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  Feinde im eigenen Land




  Das Volk von Ilaniz feierte vierzehn Tage. Die Tore der Burg standen weit offen. Auf den Mauern und Zinnen wehten Fahnen. In den Burggärten standen lange Tische und Bänke, im Hof spielten die Musikanten. Und die Menschen von Ilaniz tanzten.




  Sie feierten ihre Befreiung von Kaim, dem Herrscher, der sie fast zehn Jahre lang hart regiert hatte. Auf dem Söller, wo der bärtige Fürst oft gestanden hatte, um den Kolonnen der Arbeiter nachzuschauen, die in langem Zug in seine Silberstollen marschierten, stand jetzt Terrloff, der Mann, den sie als ihren Befreier und Helden feierten.




  Ihm war es gelungen, Kaim zu vertreiben, nachdem er nur von seinen drei Freunden Janor, Coral und Cyril begleitet, vor einem Jahr auf der Insel Ilaniz gelandet war, um seine Mutter, seine beiden Schwestern und seinen Bruder Chlenos zu befreien.




  Für die Bauern, Weingärtner und Handwerker auf der kleinen, malerischen Insel Ilaniz war es noch immer wie ein Wunder. Sie mussten nicht mehr gegen ihren Willen hinauf in die dunklen Stollen des Silberbergwerks, nicht mehr ohne Lohn zehn Stunden am Tag mit gekrümmtem Rücken die Spitzhacke ins harte Gestein treiben. Jetzt konnten sie wieder die warmen Strahlen der Sonne spüren, ihre Felder neu bestellen, ihre Weinstöcke pflegen und ihre kunstvollen Schmiede- und Tonarbeiten herstellen, für die Ilaniz einstmals berühmt gewesen war. Und wer in den Stollen ging, tat es aus eigenem Entschluss und gegen gute Bezahlung. Terrloff war ein großer schlanker Mann, seine blonden Locken wollten freilich nicht so gut zu den dunkelblauen, fast schwarzen Augen passen, die oft herrisch dreinblicken konnten.




  Er hatte bis jetzt ein abenteuerliches Leben gelebt. Seitdem Kaim Terrloffs väterlichen Hof, drüben am Festland niedergebrannt hatte, war der junge Terrloff als Abenteurer durch die Lande gezogen, immer mit dem Ziel vor Augen, seinen einstigen Jugendfreund Kaim zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen. Freunde waren sie tatsächlich einmal gewesen, Kaim und Terrloff – damals, als sie noch Jungen waren und die Wälder auf der Kaninchenjagd durchstreiften – solange, bis Terrloff dem Freund seine Verachtung gezeigt hatte, weil der nur der Sohn eines umherziehenden Ritters war, während Terrloff selbst von einem der angesehensten Bauern abstammte.




  Das war lange her. Jetzt feierten sie. Terrloff legte seinem jüngeren Bruder Chlenos einen Arm um die Schulter. »Du musst das Feiern wohl erst noch lernen.«




  »Das glaube ich nicht«, sagte Chlenos ernst, »aber ich bin einfach satt. Ich mag kein Festessen mehr und nichts mehr trinken, die Musik fängt an mich zu langweilen und zum Tanzen bin ich zu müde.«




  »Nur noch morgen«, sagte Terrloff, »dann sind die Festtage vorbei.«




  »Ich steige noch auf den Turm«, Chlenos wandte sich ab.




  »Es wird eine klare Nacht«, rief Terrloff seinem Bruder nach, »gut für die Beobachtung der Sterne.« Chlenos drehte sich noch einmal um. »Seit einigen Stunden beobachte ich nicht mehr die Sterne.«




  »Was Wunder«, Terrloff lachte, »am helllichten Tag!«




  »Was ich gesehen habe, macht mich noch neugieriger als alle Sterne am Himmel.«




  »Das will aber etwas heißen.«




  »Ja.«




  Janor trat zu den beiden, Terrloffs ältester Kampfgefährte, ein hochaufgeschossener hagerer Mann mit schwarzen Haaren und einer dunkelroten Narbe in seinem langgezogenen Gesicht.




  »Du hast mich gesucht, Chlenos?«




  »Ja.«




  Terrloff sah die beiden misstrauisch an. »Geheimnisse?«




  »Nein», sagte Chlenos, »aber du bist von dem Fest so gefangen genommen …«




  »Ist das nicht mein Recht?«




  »Aber natürlich, niemand wird dich dafür tadeln«, sagte Chlenos schnell.




  »Und was willst du von mir?«, fragte Janor.




  »In meinem Fernrohr habe ich etwas gesehen, was mich stutzig macht.«




  »Nun?«, Auch Terrloff schien sich jetzt zu interessieren. »Da sind seltsame Bewegungen oben an den Silberstollen, das heißt genauer noch weiter oben am Gebirgskamm. Es schien mir so, als ob sich ein kleiner Zug Menschen vorsichtig und immer Deckung suchend den Minen nähern würde.«




  »Die Stollen sind gut bewacht«, sagte Terrloff.




  Janor kratzte sich an seinem langen Schädel. »Wir haben da oben nur acht Mann.«




  »Wir waren vier, als wir auf die Insel kamen.«




  »Man müsste wissen, wie viele von denen geblieben sind«, brummte Janor nachdenklich.




  »Du glaubst …?«




  »Ich weiß nicht. Du warst großherzig am Ende, und wir waren ja auch alle damit einverstanden, aber wenn nun Kaim nicht mit allen seinen Männern abgezogen ist, wenn er seine mutigsten und gerissensten Soldaten zurückgelassen hat, wenn er …?«




  »Wenn er, wenn er, was denn noch? Ihr seht Gespenster.«




  Chlenos lächelte. »Also, das in meinem Fernrohr waren keine Gespenster.«




  Im Hof wurden jetzt Fackeln aufgesteckt. Viele der Bürger waren bereits in die Stadt hinabgegangen, wo ihre kleinen Häuser sich eng an den Burgberg schmiegten. Die Musik spielte leiser, die Menschen unterhielten sich, nur noch wenige tanzten.




  Janor sagte zu Chlenos: »Komm, wir schauen noch einmal durch dein Fernrohr.«




  Terrloff schritt wortlos die Treppe hinab in den Hof und setzte sich zu dem alten Hogarth, einem Bauern, der wie die anderen von Kaim in den Stollen getrieben worden war, und dem ein herabstürzender Stein sein rechtes Bein zerschmettert hatte. Jetzt saß er fröhlich lächelnd in einem Stuhl mit Rädern, den Chlenos für ihn gebaut hatte. Den Bruder Terrloffs und Hogarth verband eine tiefe Freundschaft, seitdem der alte Bauer den jungen Mann bei sich aufgenommen hatte, als Kaim ihn einst von der Burg verjagt hatte. »Wie geht es dir?«, fragte Terrloff.




  »Wenn ich noch gehen könnte, wäre ich der glücklichste Mensch auf Ilaniz«, antwortete Hogarth.




  Chlenos und Janor erreichten die Plattform des Burgturms. Hier oben wehte ein leichter Wind. Es war angenehm kühl. Der Lärm aus den Burggärten und den Höfen drang nur gedämpft herauf.




  »Hier hat man immer das Gefühl, den Sternen viel näher zu sein«, sagte Chlenos fast andächtig.




  »Und der Gefahr!«, knurrte Janor, denn er hatte schon das Fernrohr am Auge und starrte nun gebannt in die Richtung des Ilanizgebirges, das sich wie eine hohe Mauer um das breite Tal zog. Die Zacken und Kanten der Gipfel und Grate hoben sich scharf ab vom helleren Nachthimmel.




  »Was hast du entdeckt?«,, fragte Chlenos.




  »Gebe Gott, dass nicht stimmt, was ich dort zu sehen glaube.«




  »Nun?«




  »Ich habe schon zu viele Gefechte miterlebt. Das ist ein Kampf!«




  Chlenos entriss dem hageren Mann das Fernrohr. Er brauchte ein paar Augenblicke, um es auf sein Auge einzustellen und den Punkt zu finden, der dicht vor den hohen bogenförmigen Eingängen zu den Silberstollen lag.




  »Mein Gott! Du hast recht.«




  »Komm!«, sagte Janor und hastete mit mächtigen Sätzen die enge Treppe hinab. Chlenos blieb ihm dicht auf den Fersen.




  Im Burghof saßen ein paar Leute um ein Feuer und sangen. Die Musikanten hatten ihre Instrumente weggestellt. »Coral, Cyril«, brüllte Janor.




  »Was ist los«, rief Terrloff hinüber.




  »Am Silberstollen wird gekämpft.«




  »Unsinn.«




  »Komm!«, rief Janor Chlenos zu. Sie hasteten zu den Ställen. Coral, der kleine kugelrunde Freund Terrloffs, dem man zwar seine Schläue, aber nicht seinen Mut und seine Kraft ansah, stand plötzlich neben ihnen.




  »Wo ist Cyril?«




  »Beim Hexenmeister Morath, denke ich.«




  »Dann gehen wir ohne ihn.«




  Sie schwangen sich auf ihre Pferde. Sattelzeug brauchten sie nicht. In wildem Galopp fegten sie durch den Burghof, Janor setzte mit seinem schwarzen Hengst über einen Tisch, auf dem leere Weinkrüge und Becher standen. Dann waren sie in der anbrechenden Nacht verschwunden wie ein Spuk.




  Terrloff, der in der letzten Stunde manchen Weinbecher geleert hatte, stand etwas schwerfällig auf und stieg die Treppe zum Turm hinauf. Er fand das Fernrohr, wo es Chlenos aus der Hand gelegt hatte und hob es langsam vor sein rechtes Auge.




  Dann sagte er leise: »Ich hätte es wissen müssen, Kaim gibt niemals auf. Der Kampf wird nicht zu Ende sein, bevor einer von uns tot ist.«




  Dann überkam ihn eine seltsame Ruhe. Er ging in seine Kammer hinunter, suchte sorgfältig seine Waffen aus und band einen Brustpanzer um. Dann stieg er wieder in den Hof hinab und holte sein Pferd aus dem Stall.




  Der alte Hogarth hatte sich halb aus seinem Stuhl gestemmt und fragte mit Angst und Entsetzen in der Stimme: »Was ist geschehen?«




  Terrloff schüttelte missmutig mit dem Kopf: »Nichts, was dir Sorgen machen müsste, Alter. Es können nicht viele sein. Trotzdem … « und jetzt hob er seine Stimme und die nächsten Worte hallten wie Trompetenstöße über den nächtlichen Hof: »Alle Männer, die Waffen tragen und sich noch kampffähig fühlen, folgen mir.«




  Im gleichen Augenblick tauchte Cyril in einer Tür auf. »Was ist?«




  »Da bist du ja, Zauberlehrling.«




  »Morath hat vorausgesagt, Feinde der Insel wollten das Land ersäufen.«




  »Hol dir ein Pferd, der alte Zauberer verlernt wohl langsam sein Handwerk«, sagte Terrloff.




  Bald ritten gut vierzig Mann hinter dem neuen Herrn von Ilaniz auf das Gebirge zu.




  Cyril hielt sich dicht neben Terrloff. »Bisher hat alles gestimmt, was Morath vorhergesagt hat.«




  »Ich weiß, und wenn du lange genug bei ihm zur Schule gegangen bist, wirst du auch das zweite Gesicht haben, nicht wahr.«




  »Ich kann ja nicht anders, ich habe ihm ja unterschrieben.«




  »Ich weiß«, sagte Terrloff begütigend, »mit deinem eigenen Blut.«




  Sie ritten eine Weile nebeneinander. Terrloff hatte einen leichten Trab angeschlagen, denn wenn sie die Pferde jetzt abhetzten, würden sie die schwere Steigung im Gebirge nicht mehr schaffen.




  »Wasser gibt’s da oben«, sagte Terrloff nachdenklich.




  »So?«




  »Weißt du das nicht? Das war einer von Kaims großen Plänen. Das Silber wurde dort oben ausgewaschen. Und dafür hat er in einem alten Stollen ein gewaltiges Becken angelegt. Es diente auch als Reserve für trockene Sommer.




  Fünfzig Mann mussten jedes Mal vier Wochen pumpen, um es wieder aufzufüllen. Dort oben ist ein See, der die ganze Ebene von Ilaniz füllen …« Terrloff unterbrach sich. »Mein Gott!«, entfuhr es Cyril.




  »Schneller«, schrie jetzt Terrloff, »die Pferde können wir jetzt nicht mehr schonen.«




  Janor, Chlenos und Coral erreichten den Anstieg zu den Höhlen, sie waren schweigend nebeneinander geritten. Männer, die so viele Abenteuer miteinander bestanden hatten, verstanden sich auch ohne Worte.




  Coral, der stets mit großem Vergnügen redete, hätte gerne etwas gesagt, aber er kannte Janor. So ritt er dicht hinter dem Freund, der hoch aufgerichtet im Sattel saß und alle Sinne angespannt hatte.




  Es war erst ein paar Wochen her, seitdem er und Terrloff sich als Bauern verkleidet mit den Silberstollenarbeitern in das Bergwerk eingeschlichen hatten und dann doch von Kaim entdeckt worden waren. Aber viele Gedanken verschwendete Janor nicht an die Vergangenheit.




  Sie hatten die Hufe ihrer Pferde umwickelt. Trotzdem stieg Janor jetzt ab. Coral brummte unwillig. Er lief nicht gerne, wo man noch reiten konnte, aber natürlich widersprach er nicht. Sie banden ihre Tiere fest und schlichen geduckt durch eine schmale Felsenrinne bergauf. Janor und Chlenos liefen leichtfüßig. Coral, der schwer keuchend zu folgen versuchte, musste an Raubtiere denken als er sah, wie geschmeidig die Freunde von einer Deckung zur anderen sprangen. Dabei wäre der kugelige Coral mehr zu bewundern gewesen, denn obwohl er nicht nur der beste Koch, sondern auch der beste Esser auf Ilaniz war, bewegte er sich mit erstaunlicher Sicherheit und Schnelligkeit. Das erste, was sie hörten, war ein gequältes Stöhnen. Coral wollte sofort losrennen. »Halt«, zischte Janor, »es könnte eine Falle sein.«




  Behutsam tasteten sie sich weiter vorwärts.




  Es war keine Falle. Unter einem überhängenden Felsen lag ein Mann, den sie gut kannten. Tacco, der Pfeifer, einer ihrer Kampfgefährten bei der großen Schlacht um die Burg von Ilaniz.




  »Tacco, was ist passiert?«, fragte Janor.




  »Sie haben uns überfallen. Als wir merkten, was geschah, war es schon zu spät.«




  »Wie viele waren es?«




  »Ich weiß es nicht, auf jeden Fall waren sie in der Überzahl.«




  »Und was ist mit dir?«




  »Ich habe einen Schwerthieb in die Seite bekommen, aber das Blut ist gestillt. Lasst mich liegen und seht nach den anderen.«




  »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Chlenos.




  Janor schlich weiter. Sie stolperten fast über einen anderen ihrer Männer, der tot unter einer verkrüppelten Kiefer lag. Und da hörten sie auch schon das Klirren von Schwertern. Jetzt lief Janor aufrecht und ohne auf Deckung zu achten. Mit gewaltigen Sätzen sprang er von Fels zu Fels. Er hatte längst den Pfad verlassen und suchte jetzt den direkten Weg zu den Kampfhandlungen. Im fahlen Sternenlicht sah er drei Männer verzweifelt fechten. Sie standen mit dem Rücken gegen die Felswand und waren von fünf Feinden umringt. »Hoh«, schrie Janor, ein langgezogenes dumpfes »Hoh!«, das von den Felswänden zurückgeworfen wurde. Er hatte sein schlankes Schwert gezogen, das fast einem Degen glich und sprang mit einem Satz zwischen die Kämpfenden. Sofort hatte er drei von Kaims Männern auf sich gezogen. Doch auch sie waren geübte Fechter. Die Klingen krachten heftig gegeneinander. Funken stoben auf. Unterdrückte Laute und kurze Schreie und das Scharren der Füße auf losem Gestein waren zu hören und das helle Klirren, wenn Stahl auf Stahl traf.




  Endlich erreichte auch Coral den Kampfplatz, atemlos zwar, aber streitbar. So wütend wie er über die Strapazen des viel zu schnellen Anstiegs war, würde er es mit jedem aufnehmen. Als er den kleinen Grat knapp über der Plattform erreichte, auf der die Kämpfer fochten, sah er gerade, wie aus der Dunkelheit ein sechster Mann heranschlich und ein Kurzschwert hob. Er lief von hinten auf Janor zu. Blitzschnell hob Coral einen faustgroßen Stein und schleuderte ihn zielsicher gegen den Kopf des Angreifers. »Du feiger Kerl«, rief er dabei. Janor sah kurz auf, wechselte einen Blick mit Coral und rief durch den Kampfeslärm: »Hast du mir wieder einmal das Leben gerettet?«




  Coral hob die Schultern und wiegte den Kopf: »Könnte schon sein.« Dann sprang er zwischen die anderen und brüllte: »Brauchen wir denn da all die anderen noch, die paar Knäbchen schaffen wir doch allein«, dabei schlug er einem völlig verdutzten Gegner das Schwert aus der Hand. Die Männer Kaims hatten sich einen Augenblick überrascht umgesehen. Und dieser Augenblick genügte, um das Gefecht zu entscheiden. Die drei völlig erschöpften Wachen hatten sich wieder erholt, seitdem Janor ihnen Entlastung gebracht hatte. Nun griffen sie wieder an. Die Klingen flogen noch schneller, die Rufe wurden lauter, Kaims Soldaten waren nun auf dem Rückzug.




  Janor rief: »Ergebt euch, oder keiner verlässt diesen Platz lebend.«




  »Niemals!«, schrie einer der Männer zurück. Er stand nun dicht am Abgrund, der in eine tiefe Schlucht führte. Janor sprang unvermittelt auf ihn zu, er führte zwei Kreuzschläge mit seinem Schwert und hob es dann plötzlich mit beiden Händen über den Kopf. Sein Gegner wollte ausweichen, machte einen Schritt zurück und fühlte, dass er am Abgrund stand. Aber er hatte beim Ausweichen sein Gewicht schon so weit nach hinten verlagert, dass er nun mit angstverzerrtem Gesicht um sein Gleichgewicht kämpfte. Seine Arme ruderten in der Luft, er stemmte den Körper aus dem Rücken heraus nach vorne. Aber er hatte den Kampf schon verloren. Janor sprang blitzschnell nach vorne und griff den Mann an seinem Brustpanzer. Es war gar nicht so leicht gegen den Fall in die Tiefe anzukommen. Der Mann war schwer, und Janor hatte kaum Halt auf dem mit Geröll übersäten Felsboden. Schließlich aber zog er ihn weit genug hoch, dass der andere sein Gleichgewicht wieder fand. Er war bleich und schweißüberströmt.




  Für einen Augenblick war der Kampf unterbrochen. Alle Männer, ob Freund, ob Feind, hatten gespannt zugesehen, ob es Janor gelingen würde, den Mann vor dem Sturz zu retten.




  Jetzt sagte der Kaim-Soldat: »Warum hast du das getan?«




  »Weil es besser ist zu leben«, sagte Janor.




  Für einen Augenblick herrschte eine seltsame Stille auf dem Kampfplatz. Und in diese Stille hinein hörte man Terrloffs Pferde.




  »Der reitet wie verrückt«, sagte Janor nachdenklich.




  »Und er kommt nicht hierher, er muss schon über dem Stollen sein«, meinte Coral.




  »Ja, stimmt«, Janor nickte seinem Freund zu, »das ist seltsam, dort oben sind die Wege nicht mehr gut.«




  »Dann weiß er Bescheid«, sagte der Mann, den Janor eben gerettet hatte, noch immer atemlos.




  »Worüber?«, fuhr Janor den anderen an.




  »Über Yatos Plan.«




  »Ist Yato auf der Insel, der alte Reiterführer Kaims?«, Coral hatte ganz ungläubig gefragt.




  »Ja, er führt uns.«




  Noch immer standen die Männer unschlüssig herum, die Waffen gesenkt.




  Janor ließ keinen der Gegner aus dem Auge, aber er sprach weiter.




  »Und was ist sein Plan?«




  »Er will das Wasserbecken ins Tal leiten.«




  Jetzt sprach Janor sehr langsam und sehr eindringlich:




  »Er will die Ebene von Ilaniz ersäufen, will er das?«




  Der Mann nickte.




  »Ihr habt doch auch einmal hier gewohnt.«




  »Aber ihr habt uns von hier vertrieben.«




  »Dennoch: Könntest du zusehen, wie da unten Felder, Gärten, Häuser, Tiere und Menschen in dieser Sintflut ertrinken?«




  »Die Menschen könnten fliehen.«




  »Ist das ein Trost für dich?«




  Der andere senkte den Blick. Es war jetzt sehr still auf dem kleinen Plateau. Das Hufgetrappel von Terrloffs Aufgebot war nur noch leise zu hören.




  »Kämpfen wir weiter!«, sagte Janor kalt.




  »Es ist sinnlos. Ich ergebe mich«, sagte der Mann, den Janor gerettet hatte.




  »Und ihr?«, fragte Janor die anderen.




  Sie nickten wortlos und gaben ihre Waffen aus den Händen.




  »Kaims Kerker ist abgeschlossen«, sagte Janor, »aber ich kann auch nicht versprechen, ob wir ihn nicht morgen wieder öffnen.«




   




  Terrloff schüttelte unwillig seinen Kopf. Schweißtränen waren ihm in die Augen gekommen. Er merkte, dass die vergangenen Tage des Feierns ihn müde gemacht hatten. »Absitzen«, befahl er seinen Leuten, »den Rest müssen wir steigen.«




  Während sie sich am Fels emporarbeiteten, überlegte Terrloff fieberhaft, wie der Höhlensee lag, wo er gegen das Tal abgedämmt worden war und wie es wohl den Männern Kaims gelingen mochte, das aufgestaute Wasser in die Ebene hinabzulenken. Er hatte ein gutes Gedächtnis. Die Karte von Ilaniz hatte er schon in allen Einzelheiten im Kopf gehabt, lange ehe er hier mit seinen drei Freunden in jener schwarzen stürmischen Nacht des letzten Sommers gelandet war.




  Von dem See hatte er viel gehört, aber er hatte nie eine Zeichnung gesehen. Terrloff bückte sich, um nach einem Halt zu suchen. Da, was war das? Er fasste in ein kleines Rinnsal. Wasser hier, im verkarsteten Gestein?




  Leise sagte er zu Cyril: »Wir müssen die anderen im Unklaren lassen. Hier fühl mal.«




  »Ich habe es schon glitzern sehen.«




  »Schnell!«




  Jetzt hastete Terrloff mit doppelten Kräften den Berg hinauf. Cyril war dicht hinter ihm. Die anderen Männer fielen schnell zurück.




  Immer wieder bückten sich die Männer, um den Boden abzutasten. Es schien, als ob ein kleiner Bach plötzlich aus einer Quelle entsprungen wäre. Aber Quellen gab es hier oben nur nach Regenfällen, und sie versiegten noch am gleichen Tag.




  Geregnet hatte es seit vielen Tagen nicht.




  Der Hang stieg stark an und ging langsam in eine steile Wand über.




  »Da, sieh mal«, Terrloff zeigte nach oben.




  In der Wand erkannten sie einen schmalen schwarzen Spalt, der nach unten spitz zulief, und dort glitzerte und funkelte es gelegentlich. »Das Wasser spiegelt das Sternenlicht«, sagte Terrloff.




  Mühsam kletterten sie weiter. Das Wasser hatte die Steine bereits glitschig gemacht, die Sohlen ihrer leichten geflochtenen Schuhe rutschten immer wieder ab, und auch ihre Hände fanden kaum einen festen Halt. Terrloff erreichte den Spalt. Für einen Augenblick tauchte er sein schweißüberströmtes Gesicht in das kühle Nass, fast war er den Männern Kaims dankbar.




  »Bist du da?«, fragte er leise.




  »Ja«, antwortete Cyril.




  »Dann komm!« Terrloff schob sich durch den Spalt in den Berg hinein. Gleich hinter der Öffnung wichen die Wände ein wenig zurück. Sie befanden sich in einem Gang, dessen Boden jetzt knöcheltief mit Wasser bedeckt war. Es strömte schnell. Um ihre Füße bildeten sich kleine Wirbel.




  Nach etwa dreihundert Metern verbreiterte sich der Gang weiter. Jetzt hörten sie ein Rauschen und Gurgeln. Terrloff sah nach oben. Die Decke der Höhle, in der sie nun schon viele hundert Meter marschiert waren, hob sich, gleichzeitig gingen die Wände weiter zurück. Sie waren in einem Raum, der wie ein Trichter war. Bis etwa einen Meter über ihren Köpfen waren die Wände senkrecht und eng, dann aber gingen sie schnell weit auseinander. Und jetzt erkannte Terrloff, dass sich vor ihnen eine senkrechte Felswand auftürmte. Sein Blick suchte sie ab. Sie mochte noch zwanzig oder dreißig Meter entfernt sein. Auf der rechten Seite, wo sie an die Wand der Trichterhöhle stieß, führten bequeme Treppen hinauf, die Kaim einst in den Fels hatte schlagen lassen, und auf diesen Treppen sah man im Dunkel der Höhle Bewegung. Erst jetzt fiel Terrloff auf, dass es eigentlich nie richtig dunkel gewesen war, obwohl im Innern des Berges doch tiefschwarze Nacht herrschen müsste, egal ob draußen Tag oder Nacht war. Wo kam das Licht her? Wieder suchten seine Augen die Wand ab und er erkannte weit, weit oben einen schmalen Abriss, es war wie eine säuberlich gemauerte Wand, auf der Kerzen standen. Es waren allerdings keine Kerzen, es waren Fackeln, die dicht an dicht dort oben standen und diese gewaltige Trichterhalle mit fahlem Licht füllten. Die Menschen auf der Treppe wirkten klein wie Ameisen. Sie waren schon weit nach oben geklettert.




  Cyril deutete nach vorne. »Da sind noch zwei.«




  Terrloff schaute genauer hin. Am Fuß der Treppe standen zwei Männer. Sie hatten eine lange Stange oder einen Baumstamm am Fuß der Wand in den Grund getrieben und schlugen nun mit großen Hämmern dagegen.




  Terrloff ging langsam auf die Stelle zu. Bis jetzt schien noch niemand die beiden Eindringlinge bemerkt zu haben. Cyril und Terrloff hielten sich dicht an der rechten Wand des Schachts, wo am wenigsten Licht hingelangte.




  Sie waren nur noch wenige Meter von den beiden Männern entfernt, als sie stehenblieben. Die Männer hatten ihren Stamm nun herausgezogen. Es war deutlich zu erkennen, dass sie am Boden ein Loch gegraben und mit dem angespitzten Baumstamm vertieft hatten. Dort strömte auch Wasser heraus, aber es wäre lachhaft gewesen, aus diesem gewaltigen natürlichen Mauerwerk einen Stein oder ein Felsstück herausbrechen zu wollen.




  »Schießpulver«, flüsterte Terrloff.




  »Was ist das?«, wollte Cyril wissen.




  »Drüben auf dem Festland haben sie es schon lange. Es hat mehr Kraft als tausend Männer.«




  Einer der beiden Soldaten brachte jetzt einen Leinensack. Er transportierte ihn vorsichtig. Zum ersten Mal hörten Terrloff und Cyril, wie sich die beiden unterhielten. »Wenn es nass wird, ist alles umsonst«, rief einer dem anderen zu. »Ich werde schon vorsichtig sein«, gab der andere mürrisch zurück. Aus dem Sack nahm er blinkende Gefäße heraus und schichtete sie in einen schmalen Spalt oberhalb des Loches, das sie gegraben hatten. Dann schob er den Sack in die Höhlung und die Holzstange wieder darunter.




  »Mach die Spur ruhig etwas länger«, hörten sie einen der Soldaten sagen.




  »Yato hat aber befohlen …«




  »Ja, ja, aber es geht um unser Leben, wir müssen oben sein, bevor …«




  »Er hat gesagt, das Pulver kann Wasser ziehen, wenn wir die Spur zu lange machen.«




  »Ach was!«, brummte der zweite.




  »Warum greifen wir sie nicht an«, zischte Cyril.




  »Weil es auch anders geht!«




  Terrloff saß halb in der Hocke und ließ die beiden Männer nicht aus den Augen. Er federte leicht. Jetzt legte der eine der beiden Soldaten eine breite Pulverspur über den trockenen Fels zu den Treppen hin. Terrloff zog vorsichtig seinen Brustpanzer aus, dann sein Wams und gab Cyril ein Zeichen, er solle dasselbe tun. Der Junge gehorchte.




  Jetzt bückte sich Terrloff und tauchte sein Wams tief in das vorbeifließende Rinnsal.




  »Bist du endlich fertig«, rief einer der beiden Soldaten ungeduldig.




  »Ja, du kannst schon losrennen«, der erste Soldat hastete die Steinstufen hinauf, während der andere aus einer geschützten Felskuhle eine brennende Fackel hervorholte und deren Flamme dicht an das Ende der Pulverspur brachte, sofort schoss hellrotes Feuer empor.




  Im gleichen Augenblick rannte Terrloff los. Der Mann hatte noch keine zehn Treppenstufen geschafft, als Terrloff das hell auflodernde Pulver erreichte. Er schlug mit aller Kraft sein nasses Wams auf das brodelnde, zischende Feuer, das schnell auf den Wasserwall zulief. Der Soldat hatte sie gesehen, aber er rannte weiter. Terrloff arbeitete verzweifelt, aber die Pulverspur war breit und hoch, das Feuer erreichte fast Mannshöhe und bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit auf den Wall zu. Das feuchte Wams richtete nur wenig aus.




  Terrloff sah Cyril vorbeirennen. Für einen Moment blickte er auf. Der Junge erreichte jetzt die Stelle, an der die Pulverspur in die Kuhle neben der undichten Stelle führte. Cyril warf sich auf den Boden. Er schob und schabte das Pulver mit seinen Händen und Unterarmen auf das schmale Rinnsal zu. Terrloff begriff plötzlich, dass dies die viel wirkungsvollere Methode sein musste.




  Jetzt rannte auch er zu Cyril hinüber. Er und die Flammen erreichten den Punkt fast gemeinsam. Dicht vor der Felswand verteilten sich die Feuerzungen und bildeten eine kleine Fläche. Überall, wo Cyril das Pulver hingeschoben hatte, züngelten nun blaurote Flämmchen empor, erloschen aber schnell wieder. Doch auch knapp vor der Pulverkuhle leckte noch ein Feuerchen.




  Noch einmal holte Terrloff aus, um sein dampfendes Wams auf die Feuerspur zu schlagen. Es zischte heftig. Dann war es plötzlich dunkel in dem tiefen Schacht. Terrloff warf einen Blick zum oberen Rand des Walls hinauf. Im fahlen Licht der Fackeln sah er gut zwanzig Männer stehen, die weit vorgebeugt auf die Explosion warteten.




  Er glaubte ein wütendes Aufstöhnen zu hören. Kurz darauf donnerte ein gewaltiger Felsbrocken nur wenige Fuß von Terrloff und Cyril entfernt herab und grub einen tiefen Krater in den Felsboden.




  Terrloff lachte leise. »Das wird nichts nützen, Yato.«




  »Sie werden wiederkommen«, flüsterte Cyril.




  »Wahrscheinlich gibt es gar keinen anderen Ausgang«, gab Terrloff zurück. Er begann jetzt, das Pulver aus der Kuhle herauszukratzen und nahm den Leinensack aus der Felsspalte.




  »Sie kommen«, sagte Cyril.




  »Wo?«, Terrloffs Kopf fuhr hoch, aber auf der Treppe war niemand zu sehen.




  »Unsere Leute«, sagte Cyril.




  Erstaunt blickten die Männer von Ilaniz in die rußgeschwärzten Gesichter von Terrloff und Cyril.




  »Was ist geschehen?«, fragte einer aus der Gruppe.




  »Sie wollten ein Loch in den Wall schlagen.«




  »Das würde ihnen nie gelingen.«




  »Es wäre ihnen gelungen, wenn wir nicht dazugekommen wären.«




  »Unmöglich«, sagte ein anderer Mann, »der Wall ist hier unten viel zu dick, kein Mensch …«




  »Ein Mensch sollte es auch nicht tun«, fuhr Terrloff dazwischen.




  »Sondern?«




  »Die Gewalt des Feuers. Sie haben Schießpulver bei sich gehabt.«




  »Schießpulver?«, es waren gleich mehrere Männer, die verständnislos fragten.




  »Ich erkläre es euch später, jetzt muss ich erst einmal genau Auskunft über die Lage dieses Sees haben. Gibt es noch eine Möglichkeit, das Wasser in die Ebene zu leiten?«




  Ein älterer Mann trat vor.




  »Du bist Herlis, der Hufschmied, nicht wahr?«, fragte Terrloff.




  »Ja, und ich war damals dabei als der See hier angelegt wurde. Sechs Jahre haben wir daran gearbeitet.«




  »Nun?«, fragte Terrloff.




  »Ich weiß nicht, ob man das Tal auch von einer anderen Stelle aus überschwemmen kann, aber die Silberstollen können sie unter Wasser setzen.«




  »Und wie?«




  »Der See ist hier über uns breit und tief. Die Ufer, wenn ich einmal so sagen soll, denn es sind ja nur Steilwände, also die Ufer verengen sich dann bis zu einem schmalen Durchlass, der über dem ersten Silberstollen liegt. Wir haben dort hintereinander sechs eiserne Tore gebaut, das größte gleich beim See, das zweitgrößte als nächstes und so weiter. Das sechste ist nicht viel größer als ein Fensterladen an meiner Kate. So kann man die Menge des Wassers bestimmen, die man in den Stollen schicken will. Wenn man aber alle Türen aufmacht, wird sich der See sicher schnell entleeren und alles strömt in die Stollen.«




  »Und von dort am Ende auch ins Tal«, sagte Terrloff.




  »Ja, aber viel langsamer, vieles würde im Berg versickern und aus den Stollen heraus könnte es sich gemächlicher über die Berghänge ergießen.«




  »Du hast sicher recht.« Terrloff sprach jetzt sehr freundlich mit dem Mann, »aber was wäre dann mit den Stollen?«




  »Ja, das brüchige Gestein würde ausgewaschen und könnte herabstürzen, und die hölzernen Stützen könnten auch zusammenbrechen. Ich denke, dass es für lange Zeit unmöglich wäre, nach Silber zu graben.«




  »Das befürchte ich auch«, sagte Terrloff finster, »wie kommt man zu den eisernen Toren?«




  »Dort oben liegen Boote, aber die werden uns die anderen wohl kaum zurücklassen. Der andere Weg führt durch den ersten Stollen.«




  »Gut«, sagte Terrloff entschlossen, »zehn Männer bleiben hier. Wir anderen machen uns auf den Weg.«




   




  Der Kampf um die eisernen Tore




  Janor und Coral hatten die überlebenden Wachen mit den Gefangenen zurückgelassen und waren durch das zerklüftete Gestein weiter hinaufgeklettert. Nachdem Kaims Soldaten sich ergeben hatten, waren sie bereit gewesen, alles über Yatos Pläne zu erzählen, was sie wussten. Sie hatten auch von den eisernen Toren gesprochen, und dass Yato sie öffnen wolle, falls der Angriff mit dem Schießpulver auf den unterirdischen Wall misslingen sollte.




  Janor kannte den ersten Silberstollen. Dort hatte er gearbeitet als er sich zusammen mit Terrloff unter die Minenarbeiter gemischt hatte; dort war er zum ersten Mal Kaim begegnet, dem riesigen schwarzbärtigen Beherrscher der Insel Ilaniz. Er war Zeuge gewesen, als sich die einstigen Jugendfreunde Terrloff und Kaim nach zehn Jahren begegnet waren, und er hatte damals überrascht feststellen können, dass unter all dem Hass, der die beiden beseelte, die Freundschaft wie ein mühsam glimmendes Flämmchen wieder aufflackerte.




  Ihre Schritte hallten im Silberstollen. Es war dunkel, denn die Fackeln, die tagsüber die unterirdischen Bergwerke schwach erleuchteten, brannten jetzt nicht. Janor nahm eine von ihnen aus der Halterung in der Stollenwand und entzündete sie.




  Die feuchten Wände warfen jetzt die verzerrten Schatten der beiden Männer zurück – Bilder, die sich ständig veränderten und Janor und Coral beharrlich begleiteten.




  Vom Hauptgang des ersten Stollens führten immer wieder schmale Abzweigungen in den Berg hinein. Manchmal erweiterte sich der Stollen. An diesen Plätzen waren grobe Arbeitstische aufgestellt und dort wurden auch die schlittenähnlichen Transportkästen gestapelt, auf denen das Silbererz aus den tieferen Schächten herausgezogen wurde. Janor schauderte als er an die zerlumpten Gestalten dachte, die damals unter der Peitsche unnachsichtiger Aufseher ihre Spitzhacken in das harte Gestein treiben mussten, ohne Lohn und ohne ausreichende Nahrung. Ihm fiel das Lied wieder ein, das Chlenos für sie gedichtet hatte und das ihnen Mut und neue Kraft gab, wenn sie es sangen. Es hatte viele Verse und immer den gleichen Refrain:




  Freunde, fasst Euch an den Händen bald wird alles Elend enden, dann endet auch die Schinderei, dann ist der Bauer wieder frei!




  Jetzt war es soweit. Die Bauern von Ilaniz waren wieder frei. Sie bauten wieder ihr Korn an und ihre Weinstöcke, sie zogen wieder ihre wundervollen Orangen, und sie würden auch wieder anfangen Häuser zu bauen und kunstvoll ausschmücken, so wie es einst Sitte gewesen war auf Ilaniz, als die Menschen dort noch friedlich lebten.




  Yato und seinem finsteren Auftraggeber Kaim sollte es nicht gelingen, dieses neue Glück, das die Menschen von Ilaniz noch kaum begreifen konnten, wieder zu zerstören.




  Janor ging plötzlich schneller, so dass Coral auf seinen kurzen Beinen kaum folgen konnte.




  Sie erreichten das sechste Tor, von ihrer Seite aus also das erste. Janor fackelte nicht lange. Er suchte und fand den Hebel, mit dem die beiden schweren Flügel zu bewegen waren. Mit einem hohen quietschenden Ton öffnete sich das Tor, das kaum größer war als ein Fenster.




  Coral kratzte sich an seinem runden Kopf und murmelte: »Soll ich mich etwa da hindurchzwängen?«




  »Stell dich nicht an«, sagte Janor ungeduldig.




  »Du zuerst.« Manchmal konnte Coral richtig kindisch sein.




  Janor glitt durch den schmalen Durchlass und ließ sich von Coral die Fackel geben. Er stand in einem schmalen Raum mit zwei hohen, sehr glatten Felswänden. Gegenüber dem kleinen Tor, durch das er gekommen war, befand sich ein etwas größeres, das sich genauso öffnen ließ wie das erste. Auch die nächste Kammer erreichten sie ohne Mühe. Janor blieb stehen.
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